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Prolog

Der See lag still da, als hätte er beschlossen, mit niemandem mehr zu sprechen. Kein Wind fuhr über die Oberfläche. Nur dort draußen, wo das Wasser dunkler wurde und das Ufer sich in schwarze Schilfflächen auflöste, zitterte ein fahler Streifen Mondlicht. Die Villa von Paul Vaughn stand leicht erhöht über der Bucht, groß genug, um aus der Dunkelheit heraus ein eigenes Wetter zu haben. In den oberen Fenstern brannte noch Licht. Unten zur Terrasse hin lag alles in stumpfer Finsternis.

Malia trug keine Schuhe. Die Dielen des Flurs waren kühl unter ihren Füßen, und jede Bewegung schien lauter, als sie sein durfte. Ihr Kleid klebte an den Schulterblättern. Sie hatte die Haare hochgesteckt, doch einzelne Strähnen hatten sich gelöst und hingen ihr in die Stirn. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Umschlag, den sie so fest umklammerte, dass das Papier an einer Ecke nachgab.

Sie blieb an der Tür zum Arbeitszimmer stehen. Drinnen lief kein Fernseher. Keine Musik. Nur dieses kleine, trockene Geräusch, das ein Mann macht, wenn er sich zwingt, ruhig zu atmen. Ihr Vater saß nicht hinter dem Schreibtisch. Er stand am Fenster, eine Silhouette vor dem Glas, die Schultern zu breit für den Rahmen, das Kinn gesenkt, als studiere er die Bäume unterhalb des Hangs. Als er sprach, drehte er sich nicht um.

"Du hättest morgen mit mir reden können."

Malia lachte kurz, ohne Heiterkeit, fast ohne Stimme. "Morgen hättest du es weggeräumt." Sie hob den Umschlag. "Oder jemand anderes hätte es für dich erledigt."

Jetzt wandte er sich doch zu ihr. Das Licht aus der Tischlampe fiel nur halb in sein Gesicht. Es machte die Augenhöhlen dunkel und ließ die glatte Stirn unbewegt aussehen. Paul Vaughn war ein Mann, den andere für beherrscht hielten, weil sie nie sahen, was seine Stille kostete. In dieser Nacht war die Anstrengung sichtbar. Nicht im Mund. Nicht in den Händen. Sie saß in den Muskeln am Hals.

"Du verstehst nicht, womit du spielst."

"Nein." Sie trat einen Schritt weiter in den Raum. "Du verstehst nicht, dass ich aufgehört habe, Angst vor dir zu haben."

Sie sagte es und wusste im selben Moment, dass es nicht ganz stimmte. Angst war noch da. Sie hatte nur die Form geändert. Früher war sie stumpf gewesen, etwas, das in den Wänden des Hauses wohnte wie ein Geräusch in alten Leitungen. Jetzt war sie scharf. Wach. Sie konnte benennen, wovor sie sich fürchtete, und genau das machte sie gefährlich.

Er kam um den Schreibtisch herum. Langsam genug, um keine Drohung zu sein, nah genug, dass sie einen Schritt zurückwich. Er sah auf den Umschlag, nicht auf sie. Als wäre das zwischen ihnen nie persönlich gewesen, sondern immer nur eine Frage des Besitzes.

"Gib ihn mir."

"Ich habe Kopien gemacht."

Eine Lüge. Schlechter als ihre sonstigen. Er hörte sie, und sie hörte, dass er sie hörte. Für den Bruchteil einer Sekunde passierte gar nichts. Dann griff er zu.

Nicht nach ihrem Arm. Nicht nach dem Umschlag. Er griff nach der Zeit. Nach dem Augenblick, bevor etwas ausgesprochen wurde, das nicht mehr einzufangen war. Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk, viel fester, als er vermutlich beabsichtigt hatte. Der Umschlag glitt aus ihren Fingern und landete auf dem Teppich. Malia riss sich los. Das Haar löste sich endgültig, fiel ihr über die Schultern.

Sie stieß gegen die Kante des Schreibtischs, fluchte, bückte sich nach dem Papier. Er war schneller.

Als er den Umschlag aufhob, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Nicht weil er den Inhalt sah. Das brauchte er nicht. Es genügte die Erkenntnis, dass sie wirklich weit genug gegangen war, um Beweise aus seinem verschlossenen Schrank zu nehmen und damit durch sein Haus zu laufen wie mit einer Fackel.

"Du bringst uns alle um."

"Nein." Malia hielt den Blick auf ihn gerichtet. "Nur das Schweigen."

Er zog Luft ein. Dann einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück, noch einen, noch einen, bis die offene Terrassentür hinter ihr kühle Nacht in den Raum ließ. Das Zirpen der Zikaden drang herein, viel zu friedlich für die Schärfe zwischen ihnen. Irgendwo auf dem Kiesweg unten knirschte etwas. Vielleicht ein Tier. Vielleicht jemand, der zu spät bemerkte, dass er hätte gehen sollen.

"Du wirst jetzt nach oben gehen." Paul sprach leise, und gerade deshalb klang es wie ein Befehl, an den er selbst glaubte. "Wir reden morgen weiter."

"Du redest morgen mit deinen Anwälten."

Sie sah den Schlag nicht kommen. Nicht als geballte Faust, nicht als absichtliche Gewalt. Eher als eine Bewegung, die zu schnell abbog. Eine Hand, die sie zur Seite drängen sollte, ein Körper, der den Weg versperrte, ein Absatz auf glattem Stein. Malias Schulter rammte den Türrahmen. Ihr Hinterkopf traf etwas Hartes. Vielleicht Holz. Vielleicht Metall. Das Geräusch war klein. Schrecklich klein.

Für einen Moment blieb alles stehen. Selbst die Nacht draußen. Paul starrte sie an, als hätte jemand anderes sie fallen lassen. Malia versuchte, sich aufzurichten. Ein leiser Laut kam über ihre Lippen.

Nicht einmal ein Wort. Blut zog in einer dünnen Linie an ihrem Haaransatz entlang und verschwand hinter dem Ohr.

"Malia." Zum ersten Mal in dieser Nacht war er nicht mehr der Mann aus den Sitzungen der Aufsichtsräte, den Stiftungen, den Fernsehinterviews. Er kniete neben ihr, berührte ihre Wange, zu zögernd, zu spät. "Malia, sieh mich an."

Sie schlug die Lider auf. Der Blick fand ihn nicht richtig. Eher das Licht über ihm. Dann glitt er zur offenen Tür, hinaus auf die schwarze Fläche des Sees. Ihre Finger tasteten fahrig über den Steinboden, als suchten sie etwas, das dort nicht lag.

Auf dem Kies vor der Terrasse knirschte es wieder. Diesmal deutlicher. Paul hob den Kopf. Niemand stand im Türrahmen.

Dennoch war plötzlich die Gewissheit da, dass diese Nacht nicht bei ihnen bleiben würde. Sie hatte das Haus bereits verlassen.

Malia zog flach Luft. Ein einziges Mal. Dann noch einmal, kürzer.

Später würde man vieles behaupten. Dass niemand etwas gesehen habe. Dass der Sturz am Ufer passiert sei. Dass Malia weggelaufen und ausgerutscht sei.

Dass eine junge Frau mit siebzehn Jahren zu viel Wodka, zu viel Wut und zu wenig Vorsicht gehabt habe. Der See würde alles widerspruchslos spiegeln.

Die Villa würde weiter über dem Hang stehen und ihre Fenster schließen.

Das Papier aus dem Umschlag würde verschwinden, bevor die Polizei überhaupt gefragt werden konnte, wonach sie suchen sollte.

In dieser Minute aber lag Malia Vaughn zwischen Arbeitszimmer und Terrasse, das eine Knie leicht angewinkelt, die Hand halb geöffnet, als hätte sie etwas losgelassen, das sie zu lange festgehalten hatte. Paul Vaughn sah auf seine Tochter hinab und begriff mit entsetzlicher Klarheit, dass Unfälle nicht deshalb weniger zerstörerisch sind, weil man sie nicht geplant hat.

Draußen bewegte sich endlich der Wind. Er strich vom Wasser herauf, hob den Umschlag am Rand an und schob ihn ein Stück über den Boden, bis er an Pauls Schuh stieß.




Akte I

Zwölf Jahre später roch das Papier nach kaltem Keller und fremden Händen.

Jolie Cross legte den braunen Umschlag auf ihren Schreibtisch und schob mit zwei Fingern die Tasse Kaffee zur Seite, als wäre das allein schon ein Zugeständnis an etwas, das sie nicht gebrauchen konnte. Es war kurz nach sieben. Die meisten Lichter in der Kanzlei waren noch aus. Hinter den hohen Fenstern an der West Forty-Second Street hing Manhattan in einem grauen Morgen, der die Konturen der Gebäude weich machte und den Hudson wie eine Blechplatte aussehen ließ.

Sie mochte diese Stunde. Noch keine Mandanten. Keine Anrufe von Staatsanwälten, die in zu freundlichem Tonfall versuchten, ihre eigene Schwäche als Kooperation zu verkaufen. Kein Rascheln aus dem Konferenzraum, wo Praktikanten viel zu schnell lernten, dass in der Strafverteidigung jedes freundliche Wort einen Preis hat. Um diese Zeit gehörte die Kanzlei ihr. Das Summen der Klimaanlage. Der dünne Staubfilm auf dem Glas der Bücherregale. Das regelmäßige Blinken des Routers im Flur. Dinge, die nicht logen.

Der Umschlag lag quer vor ihr, sauber adressiert, kein Absender, keine Couriermarke. Jemand musste ihn persönlich unten bei der Security abgegeben haben. Auf der Vorderseite stand ihr Name in Großbuchstaben. Nicht elegant. Nicht unbeholfen. Eine Handschrift, die sich Mühe gab, keine Spuren der Person zu verraten, die sie führte.

JOLIE CROSS.

Mehr nicht. Keine Anrede. Kein Hinweis.

Sie nahm den Brieföffner aus der Schublade, zog die Klinge an der Kante entlang und klappte den Umschlag auf. Mehrere Blätter, Kopien auf schwerem Papier. Ein altes Pressefoto. Eine Zeitleiste. Zwei Protokollauszüge. Obenauf ein Titelblatt.

FALL MALIA VAUGHN. BLACKWATER COVE, NEW YORK. 14. AUGUST.

Das Jahr stand kleiner darunter. Zwölf Jahre alt. Jolie las es zweimal und spürte dabei nichts Spektakuläres. Keine Erinnerung, die sie unvermittelt packte. Nur dieses feine Ziehen zwischen den Schulterblättern, das sie von Tagen kannte, an denen etwas in die falsche Richtung zu kippen drohte.

Sie setzte sich, obwohl sie schon saß. Ein Reflex. Die Hände flach rechts und links neben die Papiere. Dann begann sie zu lesen.

Es ging schnell auf eine Art, die ihr missfiel. Die erste Seite präsentierte keine Vorgeschichte, keine saubere Heranführung, keine höfliche Bitte, sich mit dem Fall zu befassen. Sie tat das, was gute Gegner und gute Geschichten tun: Sie nahm an, dass man klug genug war, den Rest selbst zu leisten.

Malia Vaughn, siebzehn, aufgefunden am Ufer unterhalb der Familienvilla. Todesursache laut damaliger Obduktion stumpfes Schädeltrauma mit nachfolgendem Ertrinken nicht ausgeschlossen. Ermittlungen eingestellt. Kein Täter verurteilt.

Darunter ein Foto aus einer Lokalzeitung. Körnig, schwarzweiß, aufgenommen wahrscheinlich in den Tagen vor ihrem Tod. Malia sah in die Kamera, als hätte sie entschieden, dass niemand auf der anderen Seite das Recht hatte, sich ein Bild von ihr zu machen. Ein schmales Gesicht. Dunkles Haar. Mundwinkel, die eher eine Herausforderung als ein Lächeln andeuteten.

Jolie kannte diesen Blick.

Nicht von dem Mädchen. Von den Kindern reicher Familien, die früh lernen, dass man in ihrer Gegenwart entweder beeindruckt ist oder lügt. Die Besten unter ihnen tun beides.

Sie blätterte weiter. Eine Karte von Blackwater Cove. Die Villa am Hang über dem See. Ein markierter Weg zum Bootshaus. Zwei Vernehmungsauszüge. In beiden tauchte derselbe Name auf: Gabriel Brandt.

Gabriel war damals neunzehn gewesen, Sohn eines Bootsmechanikers, Stipendiat an der Privatschule, in die auch die Vaughn-Kinder gingen.

Freund, Geliebter, Spielzeug. Je nach Aussage und Perspektive. Laut einer Zeugin hatte es in der Nacht einen heftigen Streit zwischen ihm und Malia gegeben. Laut einem Deputy war er später mit aufgerissener Knöchelhaut und nassen Schuhen gesehen worden. Laut einem Laborbericht war seine DNA unter einem Fingernagel des Opfers gesichert worden.

Es war zu gut. Zu gerade. Jolie lehnte sich zurück, griff nach dem Kaffee und stellte fest, dass er längst kalt war.

Auf dem letzten Blatt lag eine handschriftliche Notiz, diesmal in schwarzem Filzstift.

ER HAT ES NICHT GETAN. ABER LESEN SIE WEITER.

Sie starrte einen Moment darauf. Dann sah sie wieder das Foto an.

Nicht wegen Malia. Wegen sich selbst. Weil sie plötzlich das ungute Gefühl hatte, dass man ihr nicht einfach Material schickte. Man setzte sie in Bewegung. Und die Art, wie es gemacht wurde, verriet Sorgfalt.

Ein Schlüssel drehte sich draußen im Vorzimmer. Jolie legte die Notiz umgedreht auf den Stapel, noch bevor die Tür aufging. Ruby Chen, ihre Associate, trat mit einem Aktenkoffer und nassen Haarspitzen ein. Sie blieb stehen, als sie Jolies Gesicht sah.

"Zu früh für schlechte Nachrichten?" fragte Ruby.

"Es gibt noch keine Nachrichten. Nur Papier."

Ruby stellte den Koffer auf dem Besucherstuhl ab, zog die Stirn kraus und warf einen Blick auf den Tisch. "Seit wann macht dich Papier nervös?"

Jolie antwortete nicht sofort. Ruby war acht Jahre jünger, schnell, präzise, gefährlich im Kreuzverhör und trotzdem noch jung genug, um zu glauben, dass beinahe jedes Rätsel zu knacken sei, wenn man nur lang genug in die richtigen Datenbanken sah. Jolie beneidete sie manchmal darum.

"Kennst du den Namen Malia Vaughn?"

Ruby dachte nach. "Vaughn wie Vaughn Foundation? Upstate-Geld, Kunststiftung, halber Bundesstaat tut so, als käme Großzügigkeit aus deren Blutlinie?"

"Vermutlich dieselbe Familie." Jolie schob ihr das Pressefoto hin.

Ruby musterte es. "Sieht aus, als würde sie mich auslachen, bevor ich überhaupt eine Frage gestellt habe."

"Ja."

Ruby legte das Bild zurück. "Was ist das?"

Jolie überflog die oberen Seiten erneut, obwohl sie ihren Inhalt bereits kannte. "Ein ungelöster Todesfall. Zwölf Jahre alt. Jemand will, dass ich ihn lese."

"Warum du?"

"Genau die Frage."

Ruby zog den Besucherstuhl heran und setzte sich schräg darauf, den Unterarm auf der Lehne. "Ist das ein Mandat?"

"Noch nicht."

"Dann ist es entweder eine Falle, eine Obsession oder ein Hilferuf. Im besten Fall alles drei."

Jolie hob die Augen. "Du verbringst zu viel Zeit mit Podcasts."

"Und du zu viel mit Menschen, die bezahlte Lügen für ein Berufsbild halten." Ruby tippte mit dem Fingernagel auf die Zeitleiste. "Gabriel Brandt. Klarer erster Verdacht. Also nicht der Täter. Oder doch, und irgendjemand will das Gegenteil inszenieren."

"Möglich." Jolie strich den Rand der Karte glatt. Blackwater Cove. Der

Name sagte ihr auf eine Weise etwas, die sie nicht greifen konnte.

Kein konkretes Bild, eher eine Temperatur im Kopf. Kaltes Holz.

Sommerluft. Der Geschmack von etwas Bitterem auf einer Terrasse.

Als wäre sie an einem solchen Ort einmal zu nah an ein Gespräch geraten, das nicht für sie bestimmt war.

Ruby beobachtete sie genauer. "Du kennst den Fall doch."

"Nicht wirklich." Jolie hörte selbst, wie ungenau das klang.

"Nicht wirklich ist bei dir der kleine Bruder von ja."

Jolie stand auf und ging zum Fenster. Unten erwachte die Straße.

Lieferwagen. Ein Mann mit Kopfhörern. Eine Frau, die sich im Gehen Lippenstift auftrug und dabei aussah, als würde sie einen Deal verhandeln. So liebte sie New York. Hier konnte fast alles passieren, und nichts hatte die Anmaßung, sich als Schicksal zu verkaufen.

"Ruf mir bitte an, wer damals die Ermittlungen geführt hat", sagte sie. "Und alles, was du über Blackwater Cove findest. Lokalzeitungen, alte Zivilverfahren, Grundstücksfragen, Spendenregister der Vaughn Foundation. Nicht nur den Mordfall. Ich will die Luft um den Fall herum."

Ruby erhob sich ohne weiteren Kommentar. Das war einer ihrer besten Züge. Sie wusste, wann Fragen nur dazu dienten, dass jemand sich selbst belog. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. "Soll ich Security fragen, wer den Umschlag gebracht hat?"

"Ja."

"Und wenn sie keine Kamera am Empfang ausgewertet haben?"

"Dann soll heute jemand damit anfangen, die Welt etwas ernster zu nehmen."

Als Ruby gegangen war, nahm Jolie das Foto erneut in die Hand. Auf der Rückseite der Kopie war nichts. Kein Hinweis, keine Markierung.

Das Original musste irgendwo existieren. Vielleicht in einer Kiste bei einer Zeitung, die längst von irgendeinem Medienkonzern geschluckt worden war. Vielleicht in einer Schublade in Blackwater Cove, neben Rechnungen, die niemand mehr ansah.

Sie setzte sich, zog ein Notizbuch heran und schrieb drei Worte auf die erste freie Seite.

Wer. Warum ich.

Dann ergänzte sie, nach einer Pause:

Was fehlt.

Es war fast neun, als Ruby zurückkam. Mit einem Ausdruck in der Hand und einem Gesicht, das verriet, dass irgendetwas sie weniger zufriedenstellte, als ihr lieb war. "Der Umschlag wurde gestern Abend um 18:42 abgegeben. Security hat den Boten nicht behalten, weil er nur gesagt hat, es sei für dich, und weil Männer in Uniform in diesem Haus vor allem dann aufmerksam werden, wenn jemand keinen Anzug trägt."

"Kamera?"

Ruby hob den Ausdruck. "Ausgerechnet gestern zwischen 18:10 und 19:05 ein Ausfall im vorderen Bereich. Wartung. Angeblich."

Jolie lächelte ohne Freude. "Natürlich."

"Und der Ermittler damals war Keanu Hale. County Detective, inzwischen pensioniert. Es gibt ein paar unsaubere Kommentare in alten Foren, aber nichts Belastbares. Ein Journalist namens Noah Reed hat drei Jahre später eine längere Recherche gemacht. Die verschwand hinter einer Paywall und wurde dann offline genommen, als die Zeitung dichtmachte."

"Noah Reed." Jolie schrieb den Namen auf.

Ruby reichte ihr eine zweite Seite. "Und noch was. Malia Vaughns Vater ist Paul Vaughn. Großer Name, altes Geld. Seine zweite Tochter, Camille Vaughn, sitzt heute im Board der Familienstiftung.

Die Mutter ist tot. Es gab nie Anklage. Aber in mehreren Lokalartikeln damals wird erwähnt, dass nach dem Tod des Mädchens die Haushälterin der Familie fristlos ging. Name: Sofia Mercer."

Das kalte Ziehen zwischen Jolies Schulterblättern wurde stärker. Sofia Mercer. Ein Name wie ein Schlüssel, den man in einer Manteltasche findet und sofort weiß, zu welchem Haus er gehört, ohne erklären zu können, woher.

Sie sah Ruby an. "Besorg mir eine Adresse für Mercer."

"In Blackwater Cove?"

"Ja."

"Jolie." Ruby senkte die Stimme. "Sag mir wenigstens, ob du hinfahren willst."

Jolie blickte wieder auf den Umschlag. Die Papiere. Das Mädchen mit dem herausfordernden Blick. Die schwarze Filzstiftnotiz. ER HAT ES NICHT GETAN. ABER LESEN SIE WEITER.

"Noch nicht", sagte sie. "Aber jemand hat sich große Mühe gegeben, damit ich es irgendwann tue."

Blackwater Cove tauchte zuerst als Geruch in ihr auf.

Nicht als Bild, nicht als saubere Erinnerung. Ein Geruch nach nassem Holz und altem Zitronenreiniger, vermischt mit Seeluft, die durch Fliegengitter kam. Jolie stand am Kopierer und wartete, bis Ruby die Scans der Unterlagen fertig zusammenstellte, als es sie plötzlich traf.

So unerwartet, dass sie die Hand vom Bedienfeld nahm und das Gerät weiterlaufen ließ, ohne auf den Stauhinweis zu achten.

Sie war sechzehn gewesen. Vielleicht siebzehn. Nicht in Blackwater Cove, sondern ein paar Meilen südlich, in einem Anwesen am See, das einer Familie gehört hatte, deren Name sie längst vergessen hatte. Ein Sommerwochenende mit ihrer Mutter, die damals als Fundraiserin für Kunsthäuser und Stiftungen arbeitete und gelernt hatte, selbst in Räumen zu lächeln, die ihr zu wenig Luft ließen. Jolie hatte sich gelangweilt, irgendwo einen Flur entlanggeschlichen und eine Frau in der Küche getroffen, die ihr heimlich Cola in ein Wasserglas goss und dabei sagte, reiche Leute hielten Kohlensäure für ein Charakterproblem.

Sofia.

Nicht dieselbe Küche. Nicht dasselbe Haus. Aber dieselbe Frau.

Das Blatt mit der Adresse knisterte in Jolies Fingern, als sie ins Büro zurückging. West Hollow Road, Blackwater Cove, New York. Kleines Haus, gemietet, laut Grundbuch nicht im Besitz der Familie Vaughn.

Wenn Sofia Mercer dort noch wohnte, dann vermutlich genau deshalb.

Ruby sah auf. "Du hast gerade ausgesehen, als hätte dich jemand von innen angerempelt."

"Ich kenne vielleicht eine Frau aus dem Fall."

Ruby lehnte sich zurück. "Vielleicht?"

"Vor langer Zeit. Über meine Mutter." Jolie setzte sich. "Wenn sie dieselbe ist, hat sie damals für Leute wie die Vaughns gearbeitet. Sommerhäuser, Benefizabende, dieses ganze Theater."

"Und du hast das jetzt erst erinnert?"

Jolie schwieg einen Moment. "Erinnerungen funktionieren nicht nach juristischen Standards."

Ruby nickte, als würde sie das gelten lassen, obwohl man ihr ansah, dass sie es nur zur Hälfte tat. "Willst du mit ihr reden, weil sie etwas weiß oder weil du herausfinden musst, wo du selbst im Bild stehst?"

"Beides."

Die Antwort lag zu schnell zwischen ihnen. Jolie hasste es, wenn Ruby sie dabei erwischte, ehrlich zu sein.

Gegen Mittag rief ihre Mutter an.

Claire Cross telefonierte nie, um nur eine Sache zu sagen. Selbst ihr Schweigen war rhetorisch gebaut. Jolie sah den Namen auf dem Display, ließ es dreimal klingeln und ging dann doch ran.

"Bitte sag mir, dass du heute Abend kommst", sagte Claire ohne Begrüßung. "Martin hat einen Kurator aus Chicago da, und ich möchte für einen Abend nicht die einzige Frau im Raum sein, die sich daran erinnert, dass Sätze eine Struktur brauchen."

"Ich arbeite."

"Das tust du immer. Es macht dich nicht interessanter, wenn du es betonst."

Jolie schloss kurz die Augen. Ihre Mutter und New York hatten eine stille Koalition gegen Schwäche geschlossen. Beide belohnten nur Formen von Souveränität, die gut angezogen waren. "Was brauchst du wirklich?"

"Eine Antwort auf eine einzige Frage." Claire machte die kleine Kunstpause, die sie sich im Lauf der Jahre antrainiert hatte. "Hat der Name Vaughn für dich irgendeine Bedeutung?"

Jolie richtete sich im Stuhl auf. Auf der anderen Seite der Leitung war für den Bruchteil einer Sekunde nur Raumklang zu hören, als hätte Claire sich vom Telefon abgewandt. Stimmen. Glas. Musik, die eher Geld als Geschmack verriet.

"Wieso fragst du das?"

"Weil Paul Vaughn nächste Woche bei einer Veranstaltung der Museum Council sitzt und Martin eben behauptete, ihr hättet euch vor Jahren schon einmal gesehen. Irgendwo am See. Ich konnte mich nicht erinnern, ob das stimmt oder ob Männer ab sechzig anfangen, einander Geschichten zuzuschreiben, nur weil sie dieselbe Uhr tragen."

Jolie stand auf, ging zum Fenster, drehte der Kanzlei den Rücken zu.

"Es stimmt vielleicht."

"Vielleicht." Claire wiederholte das Wort, als sei es ein Fleck auf einer Tischdecke. "Du klingst angespannt."

"Jemand hat mir heute Unterlagen zu einem alten Fall geschickt."

"Welcher Fall?"

"Malia Vaughn."

Am anderen Ende schwieg Claire lang genug, dass Jolie die Distanz zwischen ihnen fast körperlich spürte. Dann sagte ihre Mutter: "Ich würde an deiner Stelle die Finger davon lassen."

Das Schweigen klang nicht nach Überraschung. Eher nach dem kurzen, harten Rechnen einer Frau, die mit dem Namen mehr verband, als sie im ersten Moment preisgeben wollte.

Jolie lachte leise. "Das ist ein Satz, den du mir noch nie gegeben hast."

Claire schwieg einen Moment. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme leiser. "Dann hör zu, wenn ich es schon einmal sage. Diese Leute regeln Dinge nicht über Gerichte. Sie regeln sie über Reichweite.

Wenn jemand dich in die Nähe dieser Geschichte schiebt, will er nicht Wahrheit. Er will Wirkung. Oder beides."

"Gott, du klingst genau wie dein Vater, wenn du glaubst, Moral und Neugier wären dieselbe Tugend."

Das traf tiefer, als Jolie sich anmerken ließ. Ihr Vater war seit sieben Jahren tot, und trotzdem fand Claire immer noch neue Wege, ihn in eine Auseinandersetzung zu rufen, in der er weder Partei noch Verteidigung hatte. "Ich muss los", sagte Jolie.

"Jolie."

"Ja."

"Was immer du über damals erinnerst, vertrau nicht darauf, dass es vollständig ist."

Dann legte Claire auf.

"Familiäre Unterstützung?"

"In ihrer reinsten Form." Jolie setzte sich wieder.

Ruby stellte das Essen ab. "Ich habe Noah Reed gefunden. Er unterrichtet Journalismus in Albany, schreibt nebenher Longform für ein Online-Magazin und hat vor zwei Jahren einen Essay darüber veröffentlicht, wie ungelöste Fälle ganze Orte korrumpieren. Nicht namentlich über Blackwater Cove, aber subtil ist er nicht."

"Kannst du einen Termin machen?"

"Schon gemacht. Morgen, elf Uhr, per Video oder persönlich. Er sagte, persönlich sei ehrlicher."

"Was hast du ihm geantwortet?"

"Dass Ehrlichkeit in deinem Kalender kein anerkannter Zeitblock ist."

Ruby schob ihr die Mailbestätigung hin. "Er lachte. Also vermutlich persönlich."

Jolie aß kaum die Hälfte des Sandwiches. Ihre Aufmerksamkeit blieb an einem Absatz aus dem ersten Dossier hängen, in dem ein Deputy den Fundort von Gabriel Brandts Turnschuhen beschrieb. Nicht am Ufer. Im Mudroom der Villa, früh am Morgen nach der Party. Nasses Sohlenprofil, Schlamm. Damals als starkes Indiz gewertet. Jetzt, beim dritten Lesen, fiel ihr auf, dass der Bericht sich nicht dazu äußerte, wer die Schuhe überhaupt gefunden hatte. Nur dass sie sich dort befanden.

Sie markierte den Absatz.

Wenn Beweise zu sauber sind, dachte sie, hat oft jemand vorher schon aufgeräumt.

Am späten Nachmittag ließ sie sich einen Wagen rufen und fuhr hinauf zur Upper East Side, nicht zum Dinner ihrer Mutter, sondern zu einem Gebäude aus hellem Kalkstein, in dessen Lobby der Geruch nach Lilien und Geld hing. Die Vaughn Foundation unterhielt dort Büroräume. Jolie hatte keinen Termin. Sie wollte nur sehen, wie es sich anfühlte, den Namen aus den Papieren auf Messing und Glas gedruckt zu sehen.

Die Rezeptionistin hatte das Gesicht einer Frau, die in ihrem Leben schon zu viele verzweifelte Menschen höflich hatte abweisen müssen.

Jolie nannte keinen Grund. Sie sagte nur, sie wolle Unterlagen zu den Jugendprojekten der Stiftung abholen, und bekam dafür ein Lächeln, das auf der Stelle erkannte, dass sie log.

Während sie in der Lobby wartete, trat eine Frau aus dem Aufzug, groß, dunkelblonder Bob, Mantel in einem Farbton, der an teuren Stein erinnerte. Nichts an ihr war laut, und gerade deshalb nahm der Raum sie zur Kenntnis. Sie sprach mit dem Pförtner, ohne stehen zu bleiben. Dann fiel ihr Blick auf Jolie.

Nur kurz. Eine Sekunde. Vielleicht weniger.

Es genügte.

Jolie wusste sofort, wer sie war.

Camille Vaughn hatte das Gesicht einer Frau, die gelernt hatte, jeden Blick als Vertrag zu lesen. Es gab Ähnlichkeiten zu Malia, aber sie saßen tiefer. Nicht in den Linien, eher in der Haltung, mit der beide so taten, als sei Angewiesenheit eine fremde Sprache. Camille blieb einen Schritt entfernt stehen.

"Kann ich Ihnen helfen?" fragte sie.

Die Stimme war warm genug, um in einem Vorstandssaal Vertrauen zu erzeugen, kühl genug, um Grenzen zu markieren.

Jolie nannte ihren Namen nicht sofort. Sie wollte sehen, ob Camille ihn kannte. "Ich warte auf Unterlagen."

Camilles Blick fiel auf die Mappe in Jolies Hand. Kein sichtbares Erschrecken. Nur eine minimale Schärfung der Aufmerksamkeit.

"Dann hoffe ich, man lässt Sie nicht lange warten."

Sie wollte weitergehen. Jolie hörte sich sagen: "Ich beschäftige mich mit dem Fall Ihrer Schwester."

Camille blieb stehen. Nichts sonst in ihrem Gesicht änderte sich, aber die Luft zwischen ihnen wurde dünner.

"Tun Sie das?"

"Jemand hat mich darum gebeten."

"Dann ist mein erster Rat: Hören Sie nicht auf Menschen, die anonym bleiben wollen."

Jolie erwiderte ihren Blick. "Und mein erster Impuls ist, Menschen zu misstrauen, die mir ungefragt Ratschläge geben."

Für einen Augenblick lag etwas fast wie Belustigung in Camilles Augen. Dann war es wieder weg. "Wenn Sie wirklich lesen, was andere Ihnen schicken, dann lesen Sie auch, was fehlt."

Sie stieg nicht mehr mit der Lobby, sondern mit ihrem Schweigen in den Aufzug. Erst als die Türen sich schlossen, merkte Jolie, dass sie die Luft angehalten hatte.

Draußen war es bereits dunkel. Die Stadt war an diesem Abend von warmem Regen überzogen, der Asphalt und Parkbänke glänzen ließ.

Im Wagen zurück nach Midtown rief Ruby an.

"Ich habe Sofia Mercers Festnetz erreicht. Kein Anrufbeantworter, nur eine Frauenstimme, die auflegt, bevor man seinen Namen gesagt hat. Entweder ist sie altmodisch oder klug."

"Vielleicht beides." Jolie sah aus dem Fenster. Die Lichter zogen wie Datenströme an ihr vorbei.

"Und noch etwas. Keanu Hale hat laut Steuerunterlagen vor vier Jahren ein kleines Haus in Saratoga County gekauft, aber die Rechnungen für Internet und Strom gehen auf eine LLC, die wiederum mit einer Beratungsfirma verbunden ist. Ehemalige Cops mit LLCs machen mich nervös."

"Mich inzwischen auch."

Ruby schwieg einen Moment. "Du fährst hinauf, oder?"

Jolie legte die Stirn an die kühle Scheibe. Unten auf der Madison Avenue eilte ein Pärchen unter einem viel zu kleinen Schirm über die Straße. "Ja", sagte sie. "Ich fahre hinauf."

Der Hudson verschwand hinter ihr wie eine Entscheidung, die bereits getroffen war.

Jolie verließ Manhattan kurz nach sechs, bevor der Verkehr sich zu einem Argument verfestigen konnte. Der Himmel über der Stadt war farblos, das Licht noch nicht entschieden zwischen Morgen und Tag.

Im Kofferraum lag eine kleine Reisetasche, auf dem Beifahrersitz die kopierten Unterlagen, ein gelber Block, zwei Marker, eine Thermoskanne. Sie hatte die Fahrt seit Stunden im Kopf gemacht, jede Abzweigung, jeden plausiblen Grund, doch noch umzudrehen.

Nichts davon war nützlich gewesen.

Je weiter sie nach Norden kam, desto stiller wurde ihr Telefon. Midtown, Bronx, Yonkers, die Ausfransungen von Suburbs, dann breite Strecken, auf denen Tankstellen, Baumärkte und Diners den Rhythmus vorgaben. Sie mochte Autobahnen nicht. Zu viel Gerade in zu viel offener Zeit. Trotzdem beruhigte sie das Fahren. Es gab immer etwas vor ihr, das man halten musste. Eine Spur. Eine Geschwindigkeit. Ein Abstand.

Bei Albany verließ sie die Interstate, nahm die kleinere Straße entlang des Sees und erreichte Noah Reed eine Viertelstunde zu früh. Er hatte als Treffpunkt ein Café genannt, das sich in eine umgebaute Werkstatt drängte und alles besaß, was Menschen nördlich von New York City für Authentizität hielten: unlackiertes Holz, schwarze Lampenschirme, Bohnen aus Guatemala, Kuchen auf schweren Tellern. Noah saß bereits dort.

Er war älter, als Jolie erwartet hatte, vielleicht Mitte fünfzig, mit einem Gesicht, das einmal weich gewesen sein musste und sich dann an Wind und Missbilligung abgerieben hatte. Das Haar grau, der Bart zu kurz für Eitelkeit, zu bewusst für Nachlässigkeit. Als sie eintrat, stand er nicht auf. Er legte nur das Buch beiseite, in dem er gelesen hatte, und sah sie an, als prüfe er, ob er mit der Person vor sich reden oder nur Informationen abgeben würde.

"Jolie Cross."

"Noah Reed." Sie setzte sich. "Danke, dass Sie Zeit haben."

"Journalisten sagen nicht nein, wenn plötzlich wieder jemand nach einem begrabenen Fall fragt." Er nickte zur Tasche neben ihrem Stuhl. "Sie haben Unterlagen bekommen."

Es war keine Frage. Jolie beschloss, ihn dafür zu mögen und ihm nicht zu trauen. "Jemand möchte, dass ich den Fall Malia Vaughn lese."

Noah rührte in seinem Kaffee, obwohl längst nichts mehr darin war, was sich hätte auflösen können. "Dann möchte jemand, dass Sie falsch anfangen."

"Das habe ich auch gedacht."

"Nicht gedacht." Er sah sie direkt an. "Gespürt. Das ist ein Unterschied."

Sie ließ den Satz zwischen ihnen liegen. Noah war einer von diesen Männern, die aus Beobachtung eine kleine Form von Herrschaft machten. Solche Männer waren in ihrem Beruf nützlich, solange man sich daran erinnerte, dass sie ihr Talent nur selten aus Nächstenliebe einsetzten.

"Sie haben damals recherchiert", sagte Jolie. "Warum?"

Noah lächelte schief. "Weil die offizielle Version so glatt war, dass sie quietschte. Reiche Tochter fällt nach Party ins Wasser, alle bedauern es, niemand lernt etwas, Fall versickert. Das Publikum liebt Geschichten, in denen die Ordnung nicht wirklich angetastet wird."

"Was war falsch an der offiziellen Version?"

"Fast alles. Und gleichzeitig genug davon, um plausibel zu wirken." Er zog einen Umschlag aus seiner Jacke und legte ihn auf den Tisch, als wäre er ein Kartenleger. Darin befanden sich Kopien alter Zeitungsausschnitte, Notizen, ein Ausdruck mit handschriftlichen Markierungen. "Paul Vaughn hat in den ersten achtundvierzig Stunden nach dem Tod seiner Tochter drei Dinge getan, die ich nie vergessen habe. Erstens hat er einen PR-Anwalt aus Manhattan eingeflogen, bevor die County Police ihre erste Pressekonferenz gab. Zweitens spendete seine Stiftung zwei Monate später einen sechsstelligen Betrag an die Renovierung des Gemeindezentrums. Drittens entließ er Sofia Mercer, die damals seit elf Jahren in seinem Haushalt arbeitete."

"Weil?"

Noah hob eine Schulter. "Offiziell wegen Illoyalität. Inoffiziell, weil Sofia etwas gesehen oder gehört haben musste. Damals sprach niemand offen mit mir. Nicht die Sheriff-Leute, nicht die Schule, nicht die Familie. Nur Gabriel Brandt wollte reden. Und gerade das machte ihn für alle schuldig."

Jolie zog die erste Akte aus ihrer Tasche. "Die Unterlagen stellen ihn sehr stark in den Mittelpunkt."

"Natürlich." Noah blätterte nicht einmal hinein. "Er ist der perfekte Verdächtige. Junge aus der falschen Klasse. Temperament. Stolz.

Nähe zum Opfer. Solche Männer passen in jede Erzählung, die eine reiche Gemeinde über sich selbst braucht. Sie sind gefährlich genug, um die Fantasie zu beruhigen, und unbedeutend genug, um keine Ordnung infrage zu stellen."

"Glauben Sie, dass er unschuldig ist?"

Noah sah hinaus auf den Parkplatz, wo ein Lieferwagen rückwärts einsetzte und dabei mit nervtötender Beharrlichkeit piepte. "Ich glaube, er war dort. Ich glaube, er hat geschrien. Vielleicht hat er etwas angefasst, das er nicht hätte anfassen sollen. Aber ich glaube nicht, dass er Malia getötet hat."

"Warum nicht?"

Noah tippte auf seine Schläfe. "Weil Scham und Schuld anders sprechen. Ich habe zwanzig Jahre lang Menschen bei Dingen beobachtet, die sie nicht sagen wollten. Gabriel hatte zu viel Scham für den Falschen. Wer einen Menschen tötet und danach schweigt, trägt meist eine andere Art von Stille mit sich herum."

Jolie notierte den Satz, obwohl sie Notizen über psychologische Eindrücke hasste. Sie waren oft der elegante Mantel für Vorurteile.

Trotzdem war da etwas an Noahs Härte, das nicht nach Pose roch.

"Sie sagten am Telefon, ungelöste Fälle korrumpieren Orte."

"Ja. Weil jeder irgendwann eine Funktion darin bekommt. Der Polizist schützt seinen damaligen Bericht. Die Schwester schützt den Ruf der Familie. Der Nachbar schützt den Immobilienwert seiner Straße. Die Lokalzeitung schützt ihre Anzeigenkunden. Und die Leute, die wirklich etwas gesehen haben, lernen schnell, dass Wahrheit in kleinen Städten nur dann beliebt ist, wenn sie niemanden mit Geld betrifft."

Er zog einen zweiten Bogen aus dem Umschlag und schob ihn über den Tisch. Eine ausgedruckte Luftaufnahme der Vaughn-Villa, beschriftet mit Pfeilen, Uhrzeiten, Laufwegen. Unten stand in kleiner Schrift: REKONSTRUKTION, NICHT FINAL.

"Woher ist das?" fragte Jolie.

"Von jemandem, der damals kurzzeitig für die Staatsanwaltschaft arbeitete und irgendwann begriff, dass seine Karriere gesünder wäre, wenn er bestimmte Fragen nicht stellt. Ich bekam es Jahre später.

Sehen Sie hier." Noah tippte auf den Seiteneingang. "Die erste Rekonstruktion nahm an, Gabriel sei nach dem Streit auf diesem Weg raus und runter zum Ufer. Aber wenn man die Zeugenzeiten korrekt legt, hatte er dafür kaum genug Zeit. Nicht, wenn Malia noch im Haus war, als eine Nachbarin Musik von der Terrasse hörte."

Jolie sah auf die Uhrzeiten, überschlug Strecken, ging den Weg im Kopf ab. Noah hatte recht. Es war möglich, aber nur knapp. Zu knapp für eine so selbstbewusst erzählte Theorie.

"Und wer hatte genug Zeit?"

Noah nahm einen Schluck Wasser. "Das ist die falsche Frage. Fragen Sie lieber, wer die Möglichkeit hatte, die Zeit nachträglich zu ordnen."

Keanu Hale, dachte Jolie sofort, sagte es aber nicht.

Noah sah es ihr dennoch an. "Hale ist ein Teil der Geschichte, aber nicht ihr Anfang."

"Und Paul Vaughn?"

Jetzt veränderte sich etwas in Noahs Gesicht. Eine kleine Bewegung, so schnell, dass sie nur deshalb sichtbar war, weil Jolie darauf trainiert war, kleinste Abweichungen zu lesen. Nicht Angst. Eher Müdigkeit.

"Paul Vaughn ist ein Mann, der nie selber laut werden musste, weil andere für ihn leiser wurden."

"Das klingt nicht nach Unschuld."

"Das ist in Blackwater Cove kein Argument. Das ist beinahe ein Lebenslauf."

Sie sprachen fast zwei Stunden. Über die Privatschule, über Malias Ruf, über Gabriel, über Camille, die schon damals als kühl und unheimlich erwachsen beschrieben worden war. Über einen Sommergast an der Villa, dessen Name nie in der Presse auftauchte.

Über Keanu Hale, der im Ort zugleich als gewissenhaft und beeinflussbar galt, was häufig dasselbe bedeutet. Noah gab Jolie keine große Enthüllung. Er gab ihr etwas Besseres. Widerstände. Linien, an denen sich ihre eigenen Gedanken schärfen konnten.

Als sie aufstanden, blieb er noch einen Moment sitzen. "Wenn Sie mit Sofia Mercer reden, tun Sie es ohne Vorwarnung. Und nicht im Beisein der Familie. Sie hat sich zwölf Jahre lang aus einem Grund klein gehalten."

"Haben Sie je mit ihr gesprochen?"

"Einmal. Drei Minuten auf einem Supermarktparkplatz. Sie sagte nur einen Satz."

"Welchen?"

Noah zog die Jacke zu. "Sie sagte: Manche Leute nennen es Wahrheit, wenn nur endlich die richtige Person leidet."

Draußen hatte der Himmel sich zugezogen. Die Fahrt nach Blackwater Cove führte an Wasser entlang, das unter dem schweren Licht fast metallisch wirkte. Jolie fuhr langsamer, als nötig gewesen wäre. Nicht aus Angst vor der Straße. Aus Respekt vor dem Moment, in dem Recherche in Gegenwart umschlägt. Solange man Unterlagen liest, bleibt ein Fall geordnet. Namen, Daten, Spuren. Sobald man an einen Ort kommt, beginnt die Wirklichkeit zurückzudrängen.

Blackwater Cove war kleiner, als sie es sich vorgestellt hatte. Eine Hauptstraße mit Bäckerei, Apotheke, Hardware Store, einer Kirche aus weiß gestrichenem Holz und Häusern, die so taten, als sei Wohlstand hier einfach die natürliche Folge sauber geharkter Vorgärten. In den Schaufenstern hingen handgeschriebene Zettel für Herbstmärkte und Benefizläufe. Auf den ersten Blick wirkte alles so, als könnte man Kinder unbeaufsichtigt Fahrrad fahren lassen und Haustüren tagsüber offen stehen lassen. Orte, die so aussehen, sind oft besonders gut darin, Dinge zu verstecken.

Sie stieg aus, ging den kurzen Weg zum Haus und klopfte.

Sofia Mercers Haus lag am Rand des Ortes, klein, eingeschossig, mit einer Veranda, auf der zwei gerettete Stühle standen und ein Topf mit Basilikum, dessen Blätter schon leicht hingen. Jolie parkte am Straßenrand, saß noch einen Augenblick im Wagen und betrachtete die Fenster. Vorhänge, die Tageslicht durchließen, aber keine Blicke.

Kein Fernsehton. Kein Hund.

Sie wartete, hörte den Wind im Ahornbaum am Zaun, klopfte ein zweites Mal. Drinnen bewegte sich etwas. Nicht hastig. Vorsichtig. Dann öffnete sich die Tür um eine Handbreit.

Sofia Mercer war älter geworden, aber nicht kleiner. Das fiel Jolie als Erstes auf. Das zweite war der Blick. Wache Augen, dunkel, müde, nicht freundlich. In dem Gesicht lagen Jahre von Arbeit, die andere niemals richtig sehen, weil sie nur bemerken, ob das Glas poliert und der Boden sauber ist. Sofia trug eine graue Strickjacke über einem dunklen Kleid. Die Hände ruhten an der Türkante wie an einem Geländer.

Sie erkannte Jolie nicht sofort. Und als sie es tat, zeigte sie es nicht.

"Ja?"

"Mein Name ist Jolie Cross."

Sofias Blick blieb ruhig. "Ich kenne niemanden mit diesem Namen."

"Meine Mutter hieß Claire Martin, damals noch Claire Cross. Sie haben uns einmal bei den Bellamys am South Shore gesehen. Sie gaben mir Cola in einem Wasserglas und sagten, reiche Leute hielten Kohlensäure für ein Charakterproblem."

Für den Bruchteil einer Sekunde verlor Sofias Gesicht die Kontrolle.

Nicht viel. Nur genug, um Vergangenheit einzugestehen.

"Sie sind die Tochter mit den Sommersprossen."

Jolie nickte. "Früher ja."

Sofia machte keine Anstalten, die Tür weiter zu öffnen. "Und jetzt?"

"Jetzt hat mir jemand Unterlagen zum Fall Malia Vaughn geschickt."

Der Name traf. Kein sichtbares Zucken, aber ein kaum hörbarer Atemzug, der aussetzte, bevor er zu Ende war. Sofia sah an Jolie vorbei zum Wagen, zur Straße, zurück. Als prüfe sie, wer noch alles auf diesem Bild sein könnte.

"Ich spreche darüber nicht."

"Das dachten wahrscheinlich viele Menschen in diesem Ort, bevor jemand angefangen hat, mir Akten zu schicken."

"Dann gehen Sie wieder nach New York." Sofias Stimme blieb leise.

Gerade deshalb wirkte der Satz härter. "Große Städte sind besser darin, Geheimnisse in den Verkehr zu streuen. Hier bleiben sie an den Häusern hängen."

Jolie setzte nicht nach. Nicht sofort. Sie wusste, wann Druck nur Stolz erzeugte. Stattdessen sagte sie: "Ich glaube nicht, dass Gabriel Brandt Malia getötet hat."

Sofias Hand spannte sich an der Tür. "Das glauben Sie, weil man wollte, dass Sie es glauben."

"Vielleicht. Aber es ändert nichts daran, dass jemand mich in diese Richtung geschoben hat. Und nur Menschen, die den Fall wirklich kennen, könnten das so tun."

Sofia schwieg lange genug, dass Jolie den Basilikum roch. Erde, Sonne, ein Hauch von Anis. Irgendwo weiter hinten im Haus tickte eine Wanduhr.

Dann sagte Sofia: "Wenn Sie wirklich helfen wollen, hören Sie auf, nach dem zu suchen, was passiert ist. Suchen Sie nach dem, was unmittelbar danach verschwunden ist."

"Was ist verschwunden?"

Sofias Blick glitt zur Straße, dann zurück. "Nicht hier."

Sie schloss die Tür. Nicht mit Gewalt. Mit Entschluss.

Jolie blieb noch einen Moment auf der Veranda stehen. Auf der Innenseite des Milchglases bewegte sich ein Schatten. Dann nichts mehr.

Als sie zum Wagen zurückging, wusste sie zwei Dinge. Erstens: Sofia hatte Angst. Keine alte, verbrauchte Angst, sondern eine, die im Präsens lebte. Zweitens: Was immer nach Malias Tod verschwunden war, hatte mit dem Ursprung des Falls mehr zu tun als die Frage, wer am Ufer stand.

Gabriel Brandt arbeitete in einer Werkstatt, die nach Metallstaub, Motoröl und altem Wasser roch. Sie lag hinter einem weißen Holzhaus am nördlichen Ende der Bucht, dort, wo die Grundstücke kleiner wurden und die Zäune ehrlicher aussahen. Zwei Boote standen auf Böcken in der Einfahrt, eines mit abgedecktem Rumpf, das andere halb geöffnet wie ein verletztes Tier.

Jolie parkte am Straßenrand und blieb einen Augenblick sitzen. In den Akten hatte Gabriel wie ein Mann gewirkt, den andere leicht zu ihrer Geschichte hinzudrängen vermochten. Die Art von Verdächtigem, die fast schon eine soziale Funktion erfüllt. Jemand muss am Ende groß genug sein, um Schuld zu tragen, und arm genug, damit niemand daran Anstoß nimmt.

Drinnen lief ein Radio. Zu leise für die


































































































































































































































































































































































































































































































































































































OEBPS/images/cover.jpg
Don Pomodoro

PSYCHOTHRILLER





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		Akte I



		Akte II



		Akte III



		Akte IV



		Epilog



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280











